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Die erfahrungsbezogene Medienpädagogik

1. Warum erfahrungsbezogene Medienpädagik?

1. Landjugend im Spannungsfeld zwischen Anpassung an eher tradtionelle Rollen- und Lebensbilder und Anders-Sein (oft in Anlehnung und Adaption großstädtisch geprägter jugendkultureller Stile)

2. Bisherige Landjugendforschung wird den Spezifika der Landjugend aber nicht gerecht => Hinwendung zur qualitativen, mehrdimensionalen Forschung => Subjektorientierung

3. Bisherige Studien grenzten Mediennutzung(sverhalten) weitgehend aus, bzw. nutzten von außen 

angelegte Interpretationsstereotype
2. Wie sieht erfahrungsbezogene Medienpädagogik konkret aus?

· Jugendliche produzieren in Gruppen über verschiedene Themen aus ihrem sozialen Nahraum Beiträge mittels unterschiedlicher Medien, z.B: Video, Ton-Dia-Überblendschauen, Fotografie, Ton-Produktionen, Mischproduktionen

· Prozessorientierung => wichtig ist in erster Linie nicht die Qualität des fertigen Beitrages, sondern der Prozess des Produzierens einschließlich der Veröffentlichung

· beispielhafter Ablauf:

· Themenfindung / Einstiegssituation

· Arbeitsteilung / Produktion

· Nachproduktion / Montage

· Öffentlichmachen

3. Worauf zielt die erfahrungsbezogene Medienpädagogik ab?

· Herstellung authentischer Erfahrung:

Produktion und Artikulation von Bewußtsein

Abgrenzung zur Alltagserfahrung

· Entwicklung kommunikativer Kompetenz:

analytische, kreative und kommunikative 

Fähigkeiten für eine reflektierte Erfahrungsbewähltigung und - darstellung

Erkenntnis,  dass eigene und auch mediale Wahrnehmung nur relativ und subjektiv ist

· durch Alltagserfahrung (d.h. auch durch die Medien) gebrochene, verdrängte und blockierte Bedürfnisse, 

Vorstellungen, Wünsche werden in einem kollektiven Prozess rekonstruiert und medial ausgedrückt

· die Bedeutung liegt nicht in der Reproduktion von Bestehendem, sondern in der Organisation von es 

subjektiven Lernprozessen

· Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit 


· Beschleunigung von Selektions-, Verdichtungs-, Montageprozessen

· Von der Medienrezeption zur Medienproduktion

· Bau von Brücken zwischen dem symbolischen Handlungsraum und dem alltäglichen sozialen Nahraum

4. Mittel / Eigenschaften der erfahrungsbezogenen Medienpädagogik

· Jugendliche Aneignungs- und Ausdrucksweisen sind heute stark visuell und audio-visuell geprägt 

· erfahrungsbezogene Medienpädagogik nutzt präsentative Symbolik => Vorteile

· Medienarbeit ist lebensweltbezogen, da sie mit den real vorhandenen, alltagsästhetischen  Wahrnehmungs- und Aneignungsformen Jugendlicher arbeitet

· Mehrdeutigkeit (Nebeneinander von Erfahrungen wird wahrnehm-und darstellbar)

· Expressivität und Emotionalität

· Ganzheitlichkeit und Sinnlichkeit von Wahrnehmung und Gestaltung

· Konstitution von Gruppensymbolen (zur Abgrenzung des eigenen Stils)

· Symbolisches Handeln möglich, d.h. es entsteht ein sybolischer Handlungsraum, in dem die Jugendlichen natürliche und soziale Grenzen (Entfernungen, Tabus, soziale Kontrolle) überwinden und in den sie ihre Vorstellungen und Phantasien transportieren können

 (=> Förderung eines sozialen Probehandelns)

· generelle Tendenz Jugendlicher zum Anschluss an Szenen / Grupppen => Beachtung von Gruppenzusammenhängen =>  Erfahrungsproduktion lebt von Auseinandersetzung, Vergleich und Kontrastierung

· Beachtung des jeweiligen Umfeld der Jugendlichen (z.B. Milieugebundenheit)

5. Die Aneignungsweisen / Arbeitsweisen 

· antizipierend-begrifflich:



· Idee > Drehplanskizze > Planung der Einstellungen > Dreh

· Betonung liegt auf Planung, der Film ist im Kopf bereits fertig, bevor überhaupt die ersten Aufnahmen gemacht werden

· Zielgerichtetheit, erfolgreich bei Jugendlichen mit hoher Motivation und Vertrautheit mit der Schriftsprache, bei geringer Motivation überlagern planierische die gestalterischen und inhaltlichen Aspekten

· assoziativ-anschaulich

· Sammeln von Ideen, zufällige Aufnahmen

· Betonung des Intuitiven, Wahrnehmung wächst von "unten"

6. Die Jugendlichen - Darstellungsvermögen und Kompetenzvermögen

· Erstlingsproduktionen: Differenz zwischen Aussageabsicht und Darstellungsvermögen

· Spielerisch-experimentelle Aneignung: Entdeckungsfreude, Ausprobieren

· Klischees- und Fremdbilder werden als Erkennungszeichen, als "visuelle Krücke" verwendte, meist, wenn eigene, differenzierte gestalterische Ausdrucksmittel fehlen

· Kompetenzsteigerung bei Mitarbeit an mehreren Projekten

· unterschiedliche Gruppen greifen unterschiedliche Themen unterschiedlich auf => Darstellungsformen sind abhängig von Thema, Öffentlichkeit, Gruppenprozess, Milieu  

Beispiel: Jugendliche aus dem dörflichen Milieu:



· Projekt zeigt vergangene Erfolge des Dorfes, Landschaft; betont also die positiven Eigenschaften des Ortes

· benutzt wurde eine eher dokumentarische Darstellungsform mit Interviews, Komentaren, etc. (eher erwachsene Darstellungsweise)

· Aktuelles, Jugendkulturelles bleibt unberücksichtigt; Gegensatz: Outsider-Milieu, action-orientiertes Milieu

· Technik-Faszination besonders bei männlichen Jugendlichen => Unterordnung gestalterischer Aspekte

· originäre Darstellungsformen in Gruppen, wo die Jugendlichen unter sich waren und Zeit hatten

· Verwendung von Musik, um Bilder "aufzumotzen"; Aussagen zu verdeutlichen; Stimmungen auszudrücken; Aufmerksamkeit zu erregen

· Sprache und Texte spielen nachgeordnete bis keine Rolle 

7. Das Öffentlichmachen

· Beschränkt sich nicht nur auf die bloße Präsentation des Endprodukts, sondern betont den Prozesscharakter der Erfahrungsproduktion

· Jugendliche entscheiden über Ort, Publikum, Vorbereitung der Präsentation

· mit der Präsentation positionieren sich die Jugendlichen in der Dorf-Öffentlichkeit (Kommunikationsangebot an Jugendliche und Erwachsene => Stellungnahmen, Reaktionen, Diskussionen werden ausgelöst)

· Nutzung traditioneller Öffentlichkeiten (Bürgerversammlung, Umzüge)

· Teilaneignung von dörflichen Öffentlichkeiten (Straßensperrung)

· Öffentlichkeit beginnt schon weit vor der Präsentation, denn schon die Dreharbeiten, Kameras, Mitgliedschaft zu einer Filmcrew können Neugier, Ablehnung, Zustimmung bei anderen auslösen und damit die Alltagswirklichkeit verändern

· Voraussetzungen für das Öffentlichmachen: Selbstständigkeitsstreben und Identifikation mit dem eigenen Produkt
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